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Für meine Kinder, Clasien und Matthias,


denen ich wünsche,


dass sie nie wieder in einer Diktatur leben müssen.




Mit meinem Gott kann ich über die Mauer springen.


Psalm 18, 30b




Vorwort


Die Idee, ein Buch zu schreiben, hatten zunächst meine Freunde. Alle fanden es immer sehr spannend, wenn ich ihnen aus meiner DDR-Zeit berichtete, von den alltäglichen Einschränkungen, von meiner Bespitzelung und schließlich von der menschenunwürdigen Haft.


Als ich 1993 Einsicht in meine Stasi-Akten erhielt, entstand auch in mir der Wunsch, diesen Irrsinn der Öffentlichkeit zukommen zu lassen. Ich entschloss mich, alles in Form eines Buches zu dokumentieren. Denn ich merkte, dass die Zuhörer ziemlich fassungslos waren, wenn ich aus meiner Vergangenheit berichtete, und hatte auch den Eindruck, dass sie mir manches nicht so richtig glaubten.


Die Arbeit an meinem Buch wuchs mir bald über den Kopf. 3000 Seiten Stasi-Akten hatte ich eingesehen, welche sollte ich auswählen? Was ausführlich erzählen? Mir fehlte die Sicht eines Außenstehenden. Denn für mich war doch jedes Dokument unverzichtbar. Alleine schaffte ich es nicht. So blieb erst einmal alles liegen.


Aber meine Freunde gaben nicht auf. Immer wieder fragten sie, wann ich denn endlich mit dem Buch fertig sei. Immer wieder vertröstete ich sie.


Dann lernte ich Sie, liebe Frau Otto, ausgerechnet in Leipzig kennen und sah wieder Land. Sie machten mir Mut und unterstützten mich tatkräftig. Aus meinen zahllosen Textfragmenten und Dokumenten komponierten Sie in enger Abstimmung mit mir das nun vorliegende Buch.


Ohne ihre Biografiewerkstatt lägen meine Lebenserinnerungen unter dem Titel „Aus der DDR-Diktatur in die Mainzer Freiheit“ heute nicht vor.


[image: ]


Die erlebte Geschichte zu vermitteln, indem ich die Vergangenheit in all ihren alltäglichen Feinheiten schildere – darin sehe ich meine Aufgabe und deshalb stelle ich mich immer wieder gern als Zeitzeugin zur Verfügung.


Ich möchte Schülern, die die DDR nur noch aus Geschichtsbüchern kennen, meine Erlebnisse erzählen und damit verdeutlichen, wie Diktatur funktioniert und welch unschätzbaren Wert die oft als selbstverständlich hingenommene Freiheit darstellt.


Über das Koordinierende Zeitzeugenbüro in Berlin kann man mich für einen Zeitzeugenvortrag anfordern. Bitte wenden Sie sich an:


Jessica Steckel & Michael Lotsch


Koordinierendes Zeitzeugenbüro


c/o Gedenkstätte Berlin-Hohenschönhausen


Genslerstr. 66, 13055 Berlin


Telefon 030 / 986082-414/-447


zeitzeugenboerse@stiftung-hsh.de


www.ddr-zeitzeuge.de


twitter.com/StasiGefaengnis


facebook.com/StasiGefaengnis




Stammsitz unserer Familie


Meine ersten 37 Jahre lebte ich in Lößnig, wo ich am 12. November 1947 zur Welt kam. Lößnig ist ein südlicher Stadtteil von Leipzig, dessen Bebauung durch die fortschrittlich konzipierten Mehrfamilienhäuser der Dreißigerjahre geprägt ist.


Unsere Wohnung in der ehemaligen Küstnerstraße 3, im ersten Stock links, war so etwas wie der Stammsitz unserer Familie. Vier Generationen haben hier von 1933 bis 1984 gelebt. Meine Großeltern zogen als Erstmieter in das in den Dreißigerjahren errichtete Haus. Für damalige Verhältnisse war die Vierzimmerwohnung mit Balkon, eigenem Bad und Innentoilette unheimlich modern. Selbst 1961 noch verfügten in der DDR nur 22% der Wohnungen über ein Bad oder eine Dusche, nur ein Drittel besaß eine Toilette innerhalb der Wohnung. So bot unsere Wohnung für DDR-Verhältnisse, im Angesicht von Plattenbauten und nicht modernisierten Altbauten, auch zu meiner Zeit noch gehobenen Wohnkomfort.


Mein Großvater Richard Daunke stammte aus Ostpreußen und zog als gelernter Buchdrucker auf Wanderschaft Richtung Leipzig. In Nossen, einem hübschen, an der Elbe gelegenen Ort zwischen Dresden und Leipzig, lernte er seine spätere Frau Hedwig kennen. Beide bekamen zwei Kinder: Rudolf, der später mit seiner Familie nach Laußnitz in die Nähe von Dresden zog, und Irmgard, meine Mutter, die 1947 Theodor Wagner, meinen Vater, heiratete.


In meinen Akten heißen die Großeltern übrigens nicht Daunke, sondern Saumka. Da die meisten Berichte der Stasimitarbeiter mit Hand geschrieben wurden, scheint es sich um einen Übertragungsfehler zu handeln.


Nach dem Auszug meines Onkels und der Hochzeit meiner Mutter wohnten meine Großeltern, meine Eltern und ich in dieser Vierzimmerwohnung. Das größte Zimmer verfügte über eine Fläche von 18 m2 und wurde als Schlafzimmer genutzt, das Wohnzimmer hatte 17,5 m2 und die beiden Kinderzimmer je 11 m2. Außerdem gab es eine kleine Küche, ein Bad und einen langen Korridor. Die Wohnung war mit 64 m2 nicht besonders groß, garantierte aber mit ihren vier abgeschlossenen Zimmern zwischen 11 und 18 m2 ein ziemlich unkompliziertes Zusammenleben der verschiedenen Generationen.
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Weihnachten in unserer Wohnung, meine Großeltern rechts am Tisch
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Meine Großeltern, Mutti und ihr Verlobter
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Meine Großeltern, Mutti und ihr Verlobter (er fiel als Soldat in Russland)
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Die Großeltern anläßlich ihrer Silberhochzeit





Als ich zwei Jahre alt war, ließen sich meine Eltern scheiden. Meine Mutter ging den ganzen Tag arbeiten, während ich von meinen Großeltern verwöhnt wurde. Sie gaben mir viele Freiheiten.


Mein Großvater nannte mich liebevoll „Guste“, was später unfreiwillig zu Problemen führte. Freunde und Kollegen benutzten diesen Namen ebenso und dadurch tauchte er natürlich auch in meinen Stasiakten auf. Bis zuletzt hat die Staatssicherheit vergeblich gegrübelt, welcher Geheimcode sich wohl hinter „Guste“ verbergen könne.


In unserem Wohnblock lebten zahlreiche Kinder in meinem Alter. Wir liefen Rollschuhe, bauten im Sandkasten hohe Burgen und ließen Murmeln kullern, spielten auf der Straße Himmelhuppe, im Hof Federball und Volleyball sowie Verstecken in den eigentlich abgesperrten Ruinen der zerbombten Häuser der Umgebung.


Wenn in unserem Hof der Leierkastenmann Musik machte, warfen meine Großeltern immer einen Groschen, 10 Pfennige, für ihn aus dem Fenster. Ebenso regelmäßig erschien der Scherenschleifer, dem ich dann unsere Messer und Scheren brachte und zusah, wie er diese auf seinem Wägelchen wieder scharf schliff. Er lötete auch die Töpfe, die durch das Kochen auf dem Gas ein Loch bekommen hatten.


Aus einem unserer Fenster Richtung Hof hängte mein Großvater zweimal in der Woche eine weiße Fahne und signalisierte damit den Bewohnern vom Sigebandweg, dass der Eismann in unserer Straße auf Kunden wartete. Bei ihm kaufte man für einen Groschen Kühleis, das in ein Fach des Eisschranks gelegt wurde, wo es langsam vor sich hin schmolz. Dabei musste regelmäßig kontrolliert werden, dass der Wasserauffangbehälter nicht überlief.
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Mutti und Großvati mit mir
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Meine Großeltern bei ihrer Goldenen Hochzeit





Jedes Zimmer wurde von einem Kohleofen geheizt. Da mein Großvater bis 1949 im Braunkohlekombinat Böhlen gearbeitet hatte, standen ihm kostenlose Deputatkohlen zu, die es für die Angestellten gab. Davon haben wir sogar noch einige Hausbewohner mitversorgt, denn wir bekamen solche Unmengen, dass wir sie wir gar nicht alle selbst verfeuern konnten. Wir mussten die Kohlen allerdings am Bayerischen Bahnhof abholen, der vier Kilometer von unserer Wohnung entfernt lag. Auf dem Hinweg zog mich mein Großvater in dem kleinen Leiterwagen, auf dem Rückweg schob ich den mit den Kohlesäcken beladenen Wagen. Diese Strecke sind wir mehrmals am Tag gelaufen.


Wasser konntest du so viel verbrauchen, wie du wolltest, deshalb wurde es auch regelrecht verschwendet. Es war in unbegrenzter Menge in der Miete enthalten, die um die 64 Mark betrug. Die ersten Häuser mit Zentralheizung in Grünau oder bei uns in Lößnig waren immer schön warm. Wenn das Heizkraftwerk „dachte“, es ist kalt genug, dann wurde geheizt und die Leute rissen die Fenster auf, wenn es ihnen zu warm wurde. Denn abstellen konnte man die Heizungen nicht, sie besaßen kein Ventil. Aus diesem Staat konnte einfach nichts werden.


Seit der Scheidung meiner Eltern lebten wir zu viert in unserer Vierzimmerwohnung: meine Großeltern, meine Mutter und ich.


Anfang der Fünfzigerjahre stand den DDR-Bürgern nur die halbe Menge an Fleisch und Fett verglichen mit der Vorkriegszeit zur Verfügung. Selbst Gemüse und Obst wurden nicht ausreichend produziert. Vor den Geschäften bildeten sich lange Schlangen. Oft hat Mutti erzählt, dass sie vor dem Krieg wirtschaftlich eine bessere Zeit erlebt hatte.


Butter und Milch wurden in meiner Kindheit noch lose verkauft wie auch Sauerkraut aus dem Fass, das in Zeitungspapier eingewickelt wurde. Ich kann mich noch erinnern, dass ich mit Lebensmittelmarken loszog. Die „Lebensmittelkarten” wurden erst dreizehn Jahre nach Kriegsende, am 29. Mai 1958, in der ganzen DDR abgeschafft. Die Versorgungslage blieb lange Jahre angespannt. Die für 1950 angestrebten 2600 kcal pro Tag und Kopf wurden mit 2000 kcal deutlich unterschritten. Das Angebot an Fisch und Fleisch lag unter dem Vorkriegsniveau.


Die Generation meiner Mutter hat wirklich gelitten. Alle zwischen 1900 und 1920 Geborenen sind wirklich arg dran gewesen. Auch nach der Wende. Denn da waren sie bereits so alt, dass sie kaum noch etwas von der neuen Freiheit hatten. Die hat’s wirklich hart getroffen. Dieses ganze Leid spiegelte sich im Gesichtsausdruck vieler wieder – dem Spiegel der Seele. Es hieß zwar immer, der Westen beute aus. Aber richtig ausgebeutet wurden die Leute in der DDR.


Nach dem Tod meiner Großmutter lebten wir nur noch zu dritt in unserer Wohnung, bevor wir durch meine Heirat und die Geburt unserer beiden Kinder wieder auf sechs Personen anwuchsen. In der DDR war es völlig normal, dass die verschiedenen Generationen auf engstem Raum zusammenwohnten.


Als ich Anfang März 1969 von einem sechswöchigen Seminar aus Berlin zurückkam und unser Haus betreten wollte, hatte sich die erleuchtete Hausnummer geändert: Nicht mehr die Nummer 3 hängte dort, sondern die 35. Ich ging zwei Hauseingänge zurück bis zum Anfang unseres Blocks, schaute auf das Straßenschild und las in weißer Schrift auf blauer Emaille „Liechtensteinstraße”! Zunächst dachte ich: Jetzt bist du ganz verrückt! Tausendmal läuft man denselben Weg – und dann steht da ein anderer Straßenname. Ich näherte mich wieder dem Hauseingang, mein Name hing noch an der Tür, also wohnte ich noch dort. Während der kurzen Zeit, die ich in Berlin gewesen war, hatte man die Straße umbenannt und die Häuser neu nummeriert. Eine Begründung für diese am 21. Januar 1969 durchgeführte Aktion gab es ebenso wenig wie eine Ankündigung. Vielleicht waren der Post die Irrläufer zwischen der Kästner-Straße, in der sich das Untersuchungsgefängnis für Kriminelle befand, und unserer Küstnerstraße, einfach zu viele gewesen.
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Küstnerstraße 3 in den Dreißigerjahren
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Heutige Bilder der Liechtensteinstraße 35





Es war übrigens keine finanzielle Frage, dass wir alle zusammen in einer Wohnung lebten – der herrschende Wohnungsmangel ließ uns, wie vielen anderen DDR-Bürgern, keine andere Wahl. Du hast einfach keine Wohnungen bekommen. Im Durchschnitt dauerte es 10 bis 15 Jahre. Um eine eigene Wohnung zugewiesen zu bekommen, musste man sich beim Wohnungsamt anmelden und entweder verheiratet sein, Kinder haben oder in einer Wohnungsbaugesellschaft Mitglied sein und Aufbaustunden leisten. Das konnten je nach Größe der gewünschten Wohnung 3000 und mehr Stunden sein – und die musste man erst einmal stemmen. Freunde und Familienmitglieder wie Geschwister durften dabei helfen. Das lief so ab, dass man eine Baustelle zugewiesen bekam und zum Beispiel Schächte für Gasleitungen, Wasserrohre oder Telefonleitungen ausheben musste, und das bei Wind und Wetter. Oder wie bei Aufbaustunden, wo du von der Stadt eingeteilt wurdest und auf die Baustelle gegangen bist, die Straßen gekehrt hast oder irgendwelche Grünanlagen in Ordnung gebracht hast. Für ganz Fleißige gab es zum Schluss die Aufbau-Nadel in Gold, Silber oder Bronze. Das glaubt man gar nicht.


Nach dem Tod meines Großvaters im Jahre 1973 hatten wir etwas mehr Platz. Zwei Räume wurden als Wohn- und als mein Schlafzimmer genutzt. Einen weiteren teilten sich die Kinder und der vierte gehörte meiner Mutter. Das ging eine ganze Weile gut, aber als die Kinder älter wurden, brauchte jedes sein eigenes Zimmer. Also sind wir abends durch unseren Stadtteil Lößnig gezogen, um zu gucken, an welchen Fenstern keine Gardinen hingen und wo kein Licht brannte. So brachten wir in Erfahrung, welche Wohnungen vermutlich leerstanden. Dann klingelten wir bei den Nachbarn und erkundigten uns, ob die betreffende Wohnung auch wirklich unbewohnt war. Oft bestätigten sie unseren Verdacht: „Ja, die steht leer und muss renoviert werden.“ Na, haben wir gedacht: Hier sind wirklich eine Menge Wohnungen frei.


Anschließend ist Mutti jedes Mal zum Wohnungsamt gegangen und hat ihm die von uns aufgespürten leeren Wohnungen mitgeteilt, weil das Amt gesagt hatte: „Wenn Sie eine Wohnung haben wollen, bringen Sie uns eine, wir haben keine leerstehenden.“ Anschließend waren die freien Wohnungen immer innerhalb von 14 Tagen vergeben, aber an andere Interessenten! Daraufhin sagten wir uns: Da gehen wir doch nicht weiter hin, um den Schlafmützen vom Wohnungsamt die freien Wohnungen zu melden, wer sind wir denn?


Schräg gegenüber lag eine Wohnung, in der nie Licht brannte. Auf Nachfrage bei den Nachbarn erfuhren wir, dass die über 80 Jahre alte Mieterin seit Wochen mit einem Oberschenkelhalsbruch im Krankenhaus lag. Wir erkundigten uns, wo sie lag, und sprachen mit den Ärzten, ob sie wieder in ihre Wohnung werde zurückkehren können. „Nein“, antworteten diese, „das ist nicht möglich, sie ist ein Pflegefall.“ Danach gingen wir zu Frau Schindler, stellten uns als ihre Nachbarn vor, wir seien neu eingezogen und wollten wissen, wie es weitergehen solle: „Wer macht die Treppe und was wird aus Ihrer Wohnung?“ Ihr weit entfernt lebender Neffe sei nicht greifbar. Sie komme in ein Heim, es wäre schon schön, wenn wir ihre Wohnung ausräumen könnten. Das haben wir dann auch gemacht: Ihre persönlichen Dinge packten wir in einen großen Koffer und die Wohnung, die über eine Wohnküche und ein Zimmer mit einem kleinen Balkon verfügte, entrümpelten und renovierten wir. Dem Wohnungsamt sagten wir natürlich nicht Bescheid, sondern besetzten die Wohnung einfach. Meine Mutti wohnte nun dort und ließ die Miete, die Stromrechnung, alles was anfiel, weiter auf den Namen Schindler laufen und bezahlte die Rechnungen. Auf dem Namensschild standen beide Namen, Wagner und Schindler. Als Mutti einen neuen Herd brauchte, gab sie bei der Antragstellung zu Protokoll: „Frau Schindler kann nicht laufen, aber sie braucht einen neuen Herd.“ Es funktionierte.




Politische Eindrücke der Kindheit


Mein erstes politisches Großereignis erlebte ich als Fünfjährige, allerdings nur aus der Entfernung. Am 17. Juni 1953 war ich an Masern erkrankt und musste das Bett hüten. So kam es, dass auch meine Mutti an diesem und dem folgenden Tag zu Hause war, um sich um mich zu kümmern. Sie arbeitete in der Eisenbahnstraße im Osten Leipzigs, wo sie Kontoristin bei der Firma Grundmann war, die eine Polsterei und eine Sattlerei betrieb und edle Lederwaren verkaufte.


Da die Leipziger schon immer mutige Leute waren, wahrscheinlich weil sie seit jeher als Bewohner einer Messestadt eine weltoffene Kultur pflegten und in einem prosperierenden Umfeld lebten, gingen sie auch am 17. Juni 1953 auf die Straße, um gegen die Erhöhung der Arbeitsnormen zu demonstrieren. Viele tausend Menschen machten ihrem Unmut gegen das SED-Regime lautstark Luft. SED-Funktionäre wurden beschimpft oder auch angegriffen, Betriebe bestreikt und Parteihäuser gestürmt. In der ganzen DDR schlugen sowjetische Truppen den Aufstand durch Einsatz von Panzern und Truppen nieder. 16 sowjetische Divisionen mit etwa 20.000 Soldaten sowie rund 8.000 Angehörige der Kasernierten Volkspolizei waren dabei im Einsatz. Eine breite Verhaftungswelle am 18. Juni verhinderte weitere Unruhen. Damit war klargestellt, wer in der DDR das Sagen hatte, denn das Politbüro schwächelte seit Monaten, da es zunächst die falschen politischen Maßnahmen getroffen und deshalb eine Revolte der unzufriedenen Zeitgenossen geradezu provoziert hatte. Die Führungsspitze war im Sommer 1953 offensichtlich nicht Herr der Lage.


Oma, Opa und Mutti waren heilfroh, während dieser gewalttätigen Auseinandersetzung und blutigen Niederschlagung gezwungenermaßen in unseren eigenen vier Wänden geblieben zu sein.


Mein Vater Theodor Wagner war gelernter Bäcker, wurde aber nach dem Krieg eingezogen und in Sonneberg an der bayrisch-thüringischen Grenze zum Grenzpolizisten ausgebildet. Muttis Erzählungen zufolge musste er an politischen Schulungen teilnehmen, die ihn von Grund auf veränderten, was zur völligen Entfremdung meiner Eltern führte. Als mein Vater eines Tages zum Wochenendurlaub nach Hause kam und eine Stalin-Büste im Wohnzimmer aufstellen wollte, setzte Mutti ihn samt der Büste vor die Tür und reichte die Scheidung ein. Am


17. November 1950 wurde diese rechtskräftig. Nach seinem Einsatz an der Grenze arbeitete mein Vater in leitender Funktion in einem Ost-Berliner Heim für „Schwererziehbare“ und hielt sich dort auf Abruf für Spionagetätigkeiten im Westen bereit. Wie sich später herausstellte, entwickelte er sich zu einem von sowjetischen Parolen durchdrungenen Genossen, gehörte der Stadtverordnetenversammlung von Ost-Berlin an und betrieb im Auftrag der Russen in West-Deutschland und West-Berlin Wirtschaftsspionage sowie Kurierdienste. Offensichtlich hatten ihn die russischen Schulungen jedoch nicht auf alle Eventualitäten vorbereitet. Er flog auf und saß etwa drei Jahre in den Gefängnissen von Duisburg und Siegen ein.


Sofort nach seiner Inhaftierung blieben sowohl die Gehaltszahlungen an seine neugegründete Familie in Berlin aus als auch die Unterhaltszahlungen für mich. Das traf uns sehr hart. Beide Frauen wandten sich daraufhin unabhängig voneinander an seine Arbeitsstelle, die sich ahnungslos stellte.


Zu Hause informierten wir uns immer mit Hilfe des Deutschlandfunks. Durch Zufall hörte meine Mutter in diesem Sender einen Bericht, der sich mit den wenig ruhmreichen Taten meines Vaters, der Gerichtsverhandlung und dem Urteil beschäftigte. Dadurch erfuhren wir überhaupt erst, weshalb die Unterhaltszahlungen ausgeblieben waren. Auch Elfriede, seiner zweiten Frau in Berlin, hatte er nichts von seiner Spionagetätigkeit erzählt.


1959 kehrte mein Vater nach Berlin zurück. Nach mehreren Drohbriefen und Verhandlungen wurde uns schließlich das zustehende Geld monatlich überwiesen.


Als ich, eine der Klassenbesten, von der Schule zum dritten und letzten Deutschlandtreffen der FDJ im Mai 1964 nach Berlin delegiert wurde, nutzte ich die Gelegenheit, meinen Vater aufzusuchen. Ich wollte ihn kennenlernen. Die Adresse hatte ich mir von den monatlichen Überweisungen abgeschrieben. Meine Mutter sollte von meinem Plan nichts wissen. Er wohnte mit seiner Familie in einem der neuen Bauten in der Karl-Marx-Allee, gegenüber war ein herrliches Eiscafé. Ich hatte mich nicht angemeldet, sondern klingelte einfach auf gut Glück. Eine Frau öffnete, schaute mich an und sagte: „Du musst die Bärbel aus Leipzig sein.“ Mir verschlug es die Sprache. So ähnlich sah ich anscheinend meinem Vater. Elfriede bat mich sehr nett herein. Zwei Jungs, Frank und Uli, liefen durch die Wohnung. Ich hatte also zwei Halbbrüder. Für ein paar Minuten sah ich am Abend auch meinen Vater, er war fest eingespannt in die Geschehnisse des Deutschlandtreffens und zeigte keinerlei Interesse an mir. Elfriede, die beiden Jungen und ich verstanden uns aber auf Anhieb gut. Der Kontakt besteht noch heute, denn weder Elfriede noch meine beiden Brüder haben sich von den politischen Parolen meines Vaters beeindrucken oder von seiner Russen-Leidenschaft anstecken lassen, obwohl die Familie auf dem Berliner Arbeiter-Boulevard schlechthin lebte, kein Westfernsehen schauen durfte und umgeben war von russischen Elektrogeräten wie Kühlschrank und Fön, die ein unbeschreiblich hässliches Design besaßen.


Mein Vater starb im Dezember 1980. Sein Tod hat mich nicht tangiert, ich hatte keinerlei Beziehung zu ihm.


Außer meinem Vater engagierte sich keiner aus unserer Familie politisch im Sinne der SED. Mein Opa war bald nach Kriegsende der LDPD beigetreten und unterstrich damit seine bürgerliche und hoffnungsfrohe Haltung im Arbeiter- und Bauernstaat; gleichzeitig dokumentierte diese Parteimitgliedschaft auch eine gewisse Ungläubigkeit den herrschenden Verhältnissen gegenüber.




Schule und Ausbildung


Mein Opa hielt mich zu regelmäßiger Zeitungslektüre an. Während ich frühstückte, las er mir die wichtigsten Informationen aus der aktuellen Tageszeitung vor und sprach die Ereignisse und Interpretationen mit mir durch. In der Oberschule fand jeden Morgen die ersten zehn Minuten, egal in welchem Fach, eine Zeitungsschau statt. Ich war fast immer die Einzige, die schon über das Wichtigste informiert war.


Doch zuerst besuchte ich die Grundschule. Eigentlich wurde jeder Erstklässler Jungpionier, ab der vierten Klasse dann Thälmannpionier und schließlich Pionier mit rotem Halstuch, ein „Sowjetpionier“. Ich jedoch war gar kein Pionier. Zu den Pioniernachmittagen erschienen alle Klassenkameraden mit angelegtem Halstuch, ich nicht. In der achten Klasse wurde der Pionier automatisch FDJler. Ich nicht. Die Freie Deutsche Jugend bildete die Nachwuchsmannschaft, den Kader für die SED.


In der achten Klasse fiel auch die Entscheidung, wer auf die EOS, die Erweiterte Oberschule, durfte und wer nicht. Das richtete sich einerseits nach den Zensuren, aber gewichtiger war der Beruf der Eltern. Die DDR war ja ein Arbeiter- und Bauern-Staat, also sollten die Kinder, deren Eltern einen Arbeiterberuf in einem VEB (Volkseigener Betrieb) oder in einer LPG (Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft) ausübten, bevorzugt auf die EOS geschickt werden. Sie durften einen Zensurendurchschnitt bis 3,0 haben, während ein „Intelligenzkind“ mindestens eine 1,2 haben musste. Es gab natürlich Ausnahmen, zum Beispiel für die Kinder, deren Eltern Parteigenossen waren. Wer in der SED sehr aktiv war oder sogar einen Posten bei der Stasi innehatte, dessen Kind musste sich nicht übermäßig anstrengen, um auf die EOS delegiert zu werden. Ich durfte nicht auf die EOS wechseln.
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